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Der Pferdeflüsterer aus Burgdorf
Aus den Lebenserinnerungen von Armin Meyer (1853 - 1919)

2. Teil

Herausgegeben von Rolf Richterich

Im Burgdorfer Jahrbuch 2010 sind Meyers Jugend und seine berufliche
Entwicklung in Österreich-Ungarn dargestellt. Als Zwölfjähriger zieht er mit
Vater und Bruder nach wirtschaftlichen und familiären Turbulenzen von

Burgdorf nach Wien, von wo aus er langsam in den Beruf des Reitlehrers

und Pferdehändlers hineinwächst. In Aarberg findet er seine Frau Marie,

geborene Lengenhager, die ihm eine treue und anpassungsfähige Begleiterin

bei all seinen Unternehmungen wird. Die erfolgreichste und
glücklichste Zeit verbringen sie in Pressburg, dem heutigen Bratislava; diese Jahre

sind im 1. Teil lückenlos dargestellt. Um seine Erinnerungen einordnen zu
können, sind dort zusammenfassend die wichtigsten Stationen seines

bewegten Lebens im Überblick erwähnt. Sein mündlicher Erzählstil ist

respektiert, ebenso die Schreibweise von Namen und Fachausdrücken, einzig

die Satzzeichen sind da und dort ergänzt.
Der hier vorliegende 2. Teil knüpft nun dort an, wo Meyer im Jahre 1886

von Pressburg aus ein neues Betätigungsfeld sucht. Auf Seite 33 im
Jahrbuch 2010 erzählt Meyer, wie er durch einen Bekannten seines Vaters auf
eine Manège in Bukarest aufmerksam gemacht wird, die ein Baron Bla-

renberg verkaufen wolle.

In Rumänien

Ich reiste nach Bukarest, eine lange Fahrt über Budapest, Orsova,
Herkulesbad, Verciorova.

Diese Eisenbahnfahrt von Bratislava nach Bukarest dauert nach heutigen
Fahrplänen rund 18 Stunden über Timi§oara und Baile Herculane.

Die Geschichte sah sehr vernachlässigt aus, nun, ich wusste, dassdie Rumänen

nicht viel auf Reinlichkeit halten, es waren 22 Pferde, 16 Pensions-
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pferde und 6 Manègepferde. Letztere musste ich mit dem Sattelzeug käuflich

übernehmen, das Futter spottbillig, Pensionspreis 80 bis 100 Franken

per Pferd und Monat, Zins 3000 Franken. Er zeigte mir das Verzeichnis der

Damen und Herren; es ritten ziemlich viele Damen, aber wie der mit
meinem Vater befreundete Stallmeister Krossbauer sagte, die Damen fürchteten

Baron Blarenberg, weil er so frech war, es würden viel mehr reiten unter

anständiger Leitung. Ich reiste wieder fort ohne bestimmte Abmachung,
ersuchte Blarenberg, mir einen Contrakt zu schicken, ich würde ihn

studieren und dann berichten. Vor allem müsste ich Geld dazu haben und

zwar 6000 Franken für Anschaffung der Pferde und Material, halbjährigen
Zins vorausbezahlen. Der Contrakt kam. Meine Frau reiste nach Bern, um
das Geld aufzunehmen, es wurde ihr bewilligt und nun hatte ich die Ehre,

unsere Möbel für eine so grosse Reise einzeln zu verpacken, auch Lingen
und Geschirr, die vielen Bilder und Spiegel, das Klavier, etc. Ich hatte volle

acht Tage Arbeit. Als meine Frau kam, war alles fix und fertig, wir fuhren

auch gleich ab. Die Reitschule mit Inventar hatte ich an meinen Nachfolger

Leutnant Schiller übergeben, musste viel verlieren. Der Transport und

Zoll der Möbel kostete circa 1000 Franken, es ging 3 Wochen, bis sie in

Bukarest waren. Nun reisten wir ab, unsere Bekannten Frank usw. waren
alle am Bahnhof, es ging nicht ohne Tränen ab. Unsere Magd, sie hiess

Marie, liess ich später nachkommen, denn mit den dortigen war nichts zu

machen. Die gute Resi, die zwei Jahre bei uns war, sie war auch Hélènes

Amme gewesen, konnten wir leider nicht behalten, da sie sich verheiratete.

Meine liebe Frau war an ihrer Hochzeit, eine zweite Resi gibt es nicht

mehr auf dieser Welt. Unterwegs hielten wir uns einen Tag in Budapest

auf, besichtigten Ofen und die Hofburg, Hélène spazierte unermüdlich mit,
sie war erst 41A Jahre alt. In Bukarest angelangt, holte uns Baron Blarenberg

mit Wagen ab und führte uns ins Hotel Union, wo wir zum Essen geladen

waren. Er sagte, bis unsere Möbel kommen, sollen wir da bleiben, auf
seine Rechnung. Ich ging nun früh hinaus in die Manège, erkundigte mich

über alles. Es waren nur noch 12 Pensionspferde, kein Heu, kein Stroh noch

Hafer da, und das im April, wo alles so teuer ist. Ich ging mit dem

Stallmeister, den ich engagieren musste, auf den Heumarkt, es war eine

einzige Fuhr Heu und einige Fuhren Stroh und viele Käufer. Ich musste es kaufen,

da ich sonst ohne Futter dagestanden wäre. Das Fuder Heu, vielleicht

16 bis 18 Zentner, kostete 98 Franken, dann das Stroh und der Hafer, erinnere

mich nicht mehr an den Preis. Es war gerade Freitag, denn Freitag und

Dienstag war Wochenmarkt. Am Dienstag musste ich wieder dorthin, da
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ja bereits kein Heu mehr vorhanden war. Es wurde mir himmelangst, wenn
das so fort geht und kein Geld eingegangen. Alles wollte zuerst abwarten,

wer der neue Pächter sei. Nun ging ich mit dem Stallmeister hinter die

Pensionspferde und frug, wem sie gehören. Zuletzt stellte sich heraus, dass die

meisten nichts zahlten, da Blarenberg bei ihnen Schulden hatte. Ich schrieb

nun jedem einen Brief, dass das Pferd von heute an à 100 Franken bar per
Monat in Pension steht, wenn nicht einverstanden, möge das Pferd abgeholt

werden. Einige Hessen das Pferd abholen, andere blieben, z.B. zwei

russische Rapphengste von Marschall Philipuco und ein Pferd von General

Arion, von Prinz Bibesco (Fürst Georg, Schriftsteller) zwei Rappen. Diese

blieben und zahlten pünktlich, das war etwas. Nun, nach und nach wurde
auch geritten. Vor allem musste ich Gerätschaften für den Stall kaufen,
Blarenberg Hess nichts da, nicht einmal einen Besen. Ich musste nun immer
zahlen. Ich sah, dass ich betrogen war und es mit einem rumänischen,
noblen Gauner zu tun hatte. Nun, ich Hess den Kopf nicht hängen. Da ich

fürchtete, dass die Rechnung im Hotel zu gross werden könnte, ging meine

Frau mit Hélène zu Herrn Rufer, einem guten Freund meines Schwagers
Brack in Bern. Er hatte ein Bankgeschäft, das gut lief. Er hat uns manchen

guten Rat erteilt und ist mir manchmal in der Not beigesprungen. Nun

kamen die Möbel, da hiess es zahlen und beim Ein- und Ausladen dabei

sein, hauptsächlich am Zollamt. Was man da erlebte, ist nicht zu beschreiben.

Vom Zollamt zur Manège ging vieles kaputt, auf den elenden Wagen
und miserablen Pflaster; dem neuen, schönen Ausziehtisch wurde ein Fuss

direkt herausgerissen. Die Wohnung war windig, dünne Wände, im Winter

nicht zu erheizen. Dazu kam im ersten Winter 1886/87 meine Frau mit

Fanny nieder, am 6. März 1887.

Im ersten Sommer ging ich mit sechs Pferden, 4 Reit- und zwei

Wagenpferden, die ich samt Wagen und Geschirr billig kaufte, nach Sinaia, wo
der König auf Schloss Pelesch seine Sommerresidenz hatte.

Die Stadt Sinaia ist ein Nobelkurort in den Südkarpaten auf etwa 700 m
über Meer mit beliebtem Skigebiet im Bucegi-Gebirge. Das Schloss Peles

wurde nordwestlich der Stadt zwischen 1873 und 1883 für den ersten

rumänischen König Karl /., einen Hohenzollern, erbaut. Es diente ihm als

Sommerresidenz bis zu seinem Tode im Jahre 1914.

Stallmeister Heinrich blieb mit meiner Frau in Bukarest, im Sommer ging ja
nicht viel, weil eben alles in Sinaia und Küstendje den Sommer zubrachte.
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Auf einem Prospekt aus der Zeit ist die Gesellschaft

dargestellt, in der Meyer verkehrte, im Hintergrund
Casino und Schlösser

Die Statue Carols I. vor
Schloss Peles

Bevor ich nach Sinaia ging, erhielt ich von einem Oberst den Auftrag, ein

Reitpferd zu kaufen. Es hielten sich sonntags immer viele österreichische

Offiziere in Sinaia auf, die von Kronstadt (heute Brasov) herüber kamen.
Ich fuhr nach Sinaia, um Stallung zu mieten und mich wegen Pension und

Fourage zu erkundigen. Alles schien mir günstig. Ich fand Stall und Pension

bei einem Oesterreicher, der ein kleines Wirtshaus hatte, ein recht

gefälliger und freundlicher Mann, ebenso seine Frau. Nun ging ich ins Hotel

Caraiman (heute ein Zweisternhaus im Zentrum), wo ich mehrere
österreichische Offiziere traf. Ich stellte mich vor und erkundigte mich nach Pferden.

Die Herren waren sehr freundlich und konnten mir mehrere Pferde

angeben. Ich möchte Montag in acht Tagen hinkommen, es wäre grosse

Truppenrevue von General Schönfeld und da seien alle Offiziere auch von
der Umgegend mit ihren Pferden da und hätte ich beste Gelegenheit. Ich

versprach zu kommen, ging nochmals zu dem Oberst, der mir bestimmten

Auftrag gab. Ich ging zu Herrn Rufer, nahm etwas Geld auf, der mich auch

encouragierte und reiste am Sonntag Abend ab. Montag nach der Revue

traf ich nun mehrere Offiziere, man offerierte mir ein Pferd von einem

Hauptmann, wie ich suchte, ganz vertraut, für schwereren Reiter, angenehm

in Bewegung. Es war ein sechsjähriger Schwarzbrauner namens
Onkel; ich probierte ihn, er war sehr gut geritten, gross und figurant, kostete

300 Gulden, 1650 Franken. Der Oberst sagte, er gehe bis 3000 Franken,

wenn ihm das Pferd conveniere; nun kaufte ich noch von einem Cavalle-

rie-Oberleutnant eine braune Stute für 300 Gulden, für mich ein vorzügliches

Damenpferd. Ich lieh mir einen alten Sattel und Zaum aus, und ritt
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den grossen Braunen, die Stute an der Hand von Kronstadt anderen Tages

bis Sinaia, dort liess ich die Pferde einladen und per Bahn bis Bukarest gehen.
Ich hätte noch mindestens drei Tage zu reiten gehabt und wollte die Pferde

nicht müde nach Hause bringen. Ich liess die Pferde einen Tag stehen und

ritt dann vor die Wohnung des Obersten. Er kam mit Gemahlin heraus,

beide waren entzückt, wie das Pferd schön ging. Der Oberst versprach, mit
dem Tierarzt zu kommen, was er auch tat, ritt das Pferd selber, machte mit
mir den Preis ab und sagte, er lasse das Pferd bei mir in Pension bis zu den

Herbstmanövern. Ich packte nun zusammen und reiste mit den sechs Pferden

und einem Burschen zu Fuss nach Sinaia, gab meiner Frau die Quittung

für den Betrag von 2500 Franken, wenn der Oberst das Pferd bezahlen

kommt. Der Oberst kam aber nie wieder, er verreiste in eine Garnison

nach Küstendje, und da ich nichts Schriftliches hatte, konnte ich nichts

machen; ein rumänischer Offizier kannte damals kein Wort und keine Ehre.

Das Pferd Onkel verkaufte ich nach einem halben Jahr einem Oberstleutnant,

der zum Adjudanten des Königs ernannt wurde. Er war ein schwacher

Reiter und kam während 14 Tagen täglich zu mir das Pferd reiten. Ich

erhielt statt 2500 nur 900 Franken und verlor sämtliche Transport- und

Futterspesen, es war aber besser, als alles zu verlieren. Ich verkaufte später
noch zwei Pferde auf Wechsel an Offiziere, ich habe heute noch keinen

Centime davon. Man lachte mich aus, als ich Geld verlangte, ging sogar
vors Ministerium, alles umsonst. So könnte ich noch viele haarsträubende
Fälle erzählen, die mir mit hochgestellten Persönlichkeiten passiert sind,

z. B. dem Gouverneur von Bukarest, Prinz Morazzi, es würde aber zu lange

dauern, dies alles zu erzählen. Nur soviel noch, dass ich die ganze Rechnung

von 288 Franken im Hotel Union selbst bezahlen musste, sogar das

Nachtmahl, das uns Blarenberg nach dem Empfang am Bahnhof offerierte.

In Sinaia hatte ich mit feinen Leuten zu tun, es wurde ziemlich viel geritten,

besonders Damen. Die Gegend war aber auch wundervoll. Es war früh
und abends sehr kühl, im Juni musste man noch heizen. Meine Frau litt in

Bukarest sehr unter der Hitze. Ich liess sie auf 14 Tage nach Sinaia kommen

mit Hélène, samt Amme und Fanny, sie fühlte sich dort herrlich wohl. Mit
dem Wagen machte ich auch ganz gute Geschäfte. Im September reisten

wir mit Sack und Pack wieder zurück. In Sinaia machten wir prachtvolle

Ausflüge mit meiner Frau, Wirt und Wirtin auf Tragpferden bis auf den

höchsten Gipfel der Karpaten, den Caraiman.

Seit 1928 steht ein fast 30 m hohes und nachts beleuchtetes Kreuz zur
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Erinnerung an die Gefallenen des Ersten Weltkriegs aufdem 2260 m hohen

Gipfel.
Dort wurde Halt gemacht, eine verlassene, wilde Gegend. Wir nahmen das

Essen mit, am Spiess wurden Poulets gebraten, der Wirt verstand das fein.
Wir sahen Rudel von Gemsen, 50 bis 60 Stück, und Edelweiss, wie es in

der Schweiz keine so schönen gibt, weil sie von niemandem gepflückt werden.

Dort wo noch Bären existieren, verkehren keine Touristen. Diese

schöne, aber wilde Gegend vergesse ich nie.

Nun wieder in Bukarest ging das Reiten auch fleissiger, weil die Herrschaften

mit den Kindern, der Schulen wegen, zurück mussten. Der berühmte
Schwarzbraune stand noch immer unverkauft da. Alle Morgen standen vier

bis fünf Offizierspferde zur Dressur vor der Manège, verdorbene, verrittene
Schinder. Ich musste mein Dasein schwer verdienen, war aber zuletzt nur
noch ein Knochengerüst und meine Frau nicht weniger. Das Schönste an

der Dressur war, dass ich von den meisten kein Geld bekam, diese
uniformierten Gauner machten sich davon. Den zweiten Sommer reiste ich wieder

nach Küstendje, dem heutigen Costanza, am Schwarzen Meer. Oberst

der Cavallerie Beller, ein gebürtiger Deutscher, war mir dazu sehr behilflich,

seine Frau ritt auch bei mir. Er offerierte mir Stallung in der Cavallerie-

Casernein Küstendje und Fouragezum Militärpreis, daswarschonein grosser

Vorteil. Den ganzen Winter brachten wir noch leidlich in Bukarest zu,

Fourage war dann spottbillig, aber ich war zu teuer im Zins und die Wohnung

war miserabel. Ich lernte den Besitzer der zweiten Manège von Bukarest

kennen, Herrn Zenke, ein gebürtiger Deutscher, ein offener, gemütlicher

Kerl. Er konnte nicht mehr viel machen, da er voll Gicht war. Er

offerierte mir seine Manège um einen Spottpreis. Viel war ja nicht zu fischen,
aber es kamen von meinen bisherigen Kunden mehrere mit, so auch Schweizer,

da ich im Schweizerverein Mitglied war. Auch gab mir Herr Cantacu-

seu eine Stute samt Fohlen in Pension, die ich schon bei Blarenberg hatte.

Ausserdem blieben mir die zwei Söhne des russischen Gesandten von
Hitrowo treu. Es war ja nur über Sommer, ich wusste, dass ich über Winter

nicht in Bukarest bleibe, es zog mich mit allen Haaren nach Oesterreich

zurück. Im Juni entschloss ich mich nun, nach Küstendje zu gehen, im Sommer

war ja in Bukarest sowieso nichts. Ich behielt nur die Wohnung für
meine Frau und Kinder, die Stute mit Fohlen von C. kam aufs Land, Hitro-

wos verreisten, so hatte ich nichts mehr zu verlieren. Ich fuhr zuerst alleine

über Gyurgjcov und Rustschuk auf der Donau nach Csernavoda und von

16



dort per Bahn nach Küstendje, um mir alles anzusehen, Drucksachen zu

bestellen und Preise abzuschliessen. In Rustschuk, Bulgarien (heute Russe,

bulgarisch Pyce, durch die Freundschaftsbrücke über die Donau mit der
rumänischen Grenzstadt Giurgiu verbunden), traf ich einen Musiker, er war
Capellmeister des I. bulgarischen Infanterieregiments Fürst Alexander. Er

kannte mich aus Pressburg, wo er Flügelhornist in der Regimentsmusik

unter Lehar war. Er lud mich ein ins Zeltlager hinaus, dort liess er mir einen

flotten österreichischen Marsch spielen. Bei der endgültigen Verlegung
nach Küstendje blieb meine Frau in Bukarest zurück; sie hatte eine freundliche,

nette Wohnung, sie bekam hin und wieder Besuch von Frau Rufer.

Oberst Beller gab mir genaue Instruktion für die Reise.

So fuhr ich Ende Juni ab mit Burschen und sechs Pferden, es war eine

verwegene Fahrt, mit Hindernissen, elenden, grundlosen Strassen. Ich begegnete

Bauernwagen, an denen neun magere Bauernpferde vorgespannt
waren. Die Reise dauerte fünf Tage, am ersten Tag kamen wir bis «den

Namen vergessen», am zweiten Tag bis Calarassu an der Donau. Dort
machte man mir unglaubliche Schwierigkeiten, erstens beim Zollamt, zweitens

verlangte man mir meine Papiere, ich müsse da bleiben, bis meine

Papiere von Bukarest nachgeschickt wurden, das wäre wenigstens sechs

Tage gegangen. Ich ging vor Bureauschluss nochmals zur Kanzlei, wo der

Beamte mich zurückhielt. Ich zeigte ihm alle Papiere und Briefe, die ich bei

mir hatte und bat ihn, mich passieren zu lassen. Endlich zeigte er sich etwas

erweicht, ich drückte ihm 5 Franken in die Hand und gut war's. Andern

Tages früh musste ich weit hinaus ans Donauufer fahren, dort stund eine

Fähre, die uns hinüberführen sollte. Zuerst ladete ich zwei Pferde ein, dann

den Wagen, der vollgepackt war mit Sattelzeug und Gepäck. Es waren nur
drei Mann, Türken, da, um zu helfen. Wir brachten den Wagen bis an die

Fähre, mussten zuerst durch tiefen Sand und da blieben wir stecken. Links

auf circa 100 m war der rumänische Grenzturm mit circa zehn bis zwölf
Soldaten, auf der anderen Seite auf derselben Distanz dasselbe, nur waren
es bulgarische Soldaten. Ich bat zuerst die Rumänen, da ich ziemlich gut
rumänisch sprach, uns zu helfen, die taten keinen Wank. Auf einmal kamen

fünf, sechs Bulgaren, warfen die Gewehre weg, packten den Wagen an

und stellten ihn auf die Fähre. Nun, ich gab ihnen Trinkgelder und bedankte

mich. Die zwei Pferde hatten Angst und wollten immer hinaus und der
Bursche noch mehr. Doch es gab kein Pardon, die Türken stiessen die Ruder

ab und nun ging's gegen das andere Ufer zu. Es war neun Uhr früh, die
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Donau colossal breit, es dauerte Vh Stunden, bis sie drüben waren. Ich

hatte einen Feldstecher und beobachtete, ob die Pferde noch darauf sind.

Ich musste mit meinen vier Pferden bis nachmittags an der brennenden
Sonne warten, zu essen gab's nichts, die Pferde konnten weiden. Es wurde
zwei Uhr, bis die Fähre zurückkam, indessen musste der arme Teufel drüben

warten und fasten. Die Mannschaft ass, bevor sie herüberkam, ihr

Mamaliga (rumänischer Maiskuchen) und Zwiebeln. Ich hatte zu tun, bis

ich die vier Pferde auf der Fähre hatte, es fing mir auch an ungemütlich zu

werden, und ich dachte viel nach Hause. Circa um vier Uhr waren wir Gott
sei Dank drüben in Ostrov, Grenzstadt der Dobrudscha, alles türkisch. Nun

bezahlte ich die Überfahrt, liess die Pferde noch dort und ging auf die Suche

nach einem Stall. Als ich in dem Saunest herumirrte, begegnete mir ein

Steuermann der Donauschiffe. Ich sprach ihn auf Deutsch an und bat ihn,
mich zu begleiten und mir behilflich zu sein, was er bereitwilligst tat. Er

führte mich in ein unterirdisches Wirtshaus, wo auch Platz für die Pferde

war, sogar auch Heu und Gerste. Hafer fütterte man dort nicht, als Streu

gab es nur Laub. Nun holten wir die Pferde, gaben ihnen zu fressen und

lud ich den Steuermann zu einem Glas Wein ein und bestellte für uns etwas

zu essen. Was, weiss ich nicht mehr, ich ass meistens Eier, alles andere

grauste mir. Nun hiess es, ich müsse einen Passierschein durch die
Dobrudscha haben, und der Wirt schickte uns vis-à-vis ins Caféhaus, dort spiele
der betreffende Beamte Billard, der den Schein ausstellt. Aber seine Bureaustunde

war schon vorüber, er schnauzte uns an, Montag früh um acht Uhr

sei er zu sprechen. Es war dies Samstagabend, ich wollte unbedingt früh

um fünf Uhr fort, solange es kühl ist. Wir gingen zurück und klagten dem

Wirt unser Leid. Er ging fort, kam mit einem Kerl daher, der auf einen Fetzen

Papier einige türkische Worte kritzelte, das genüge. Ich gab dem Kerl

2 Franken und er war höchst zufrieden. Wo es doch nur Schwindel war
und ich glaubte, alles wäre in Ordnung und wir könnten früh fort. Da hiess

es, ich müsse mit Bedeckung fahren, sonst lasse man uns nicht fort, wegen
dem Räuberwesen in der Dobrudscha. Man brachte mir einen Türken, ein

grosser, starker Kerl, wohl bewaffnet mit Handscharen und Revolver. Ich

machte mit ihm den Preis aus, bis Mecidiye (heute rumänisch Medgidia am
Donau-Schwarzmeer-Kanal) 15 Franken und dass er, wenn steile Berge

kommen, aussteigt, da meine zwei Pferde ungern bergauf zogen. Nun liess

ich Proviant bereiten für die Reise, Schafkäse, kaltes Huhn, Wurst und

schwammiges Brot. Ich verabschiedete mich vom Steuermann, der mir gute
Dienste geleistet hatte. Früh kurz nach fünf Uhr fuhren wir ab, der Beschüt-
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zer neben mir. Ich fürchtete den beinahe mehr als die Räuber. Ich zeigte
ihm meinen geladenen Revolver, er lachte mich nur aus. Nun fuhren wir
fort und fort, landeinwärts, es war eben. Um halb elf Uhr kamen wir erst

zu einem Brunnen, mitten im Feld, um die Schafe zu tränken. Dort machten

wir grossen Halt, es war aber kein Baum und kein Schatten. Es war mitten

in der Ernte, mein Bursche ging ein paar Garben Gerste holen, respektive

stehlen und gab sie den Pferden zu fressen, das war wie gewünscht.
Wir verzehrten unser Essen, das schmeckte ganz grossartig, auch Wein hatten

wir mit. Nun sah ich hohe, kahle Berge vor uns, die wir zu erklettern
hatten. Es wurde mir Angst, dass die Pferde uns im Stich lassen. Nun ging's
los, der erste Stutz war der steilste und längste, die Pferde gingen gut, der

Türke und ich halfen stossen. Ich liess öfters anhalten und ausschnaufen,

wir kamen glücklich hinauf. Nun kam ein schauerlicher, schmaler Hohlweg,

wenn uns dort ein Wagen begegnet, gibt es kein Ausweichen, zum Glück

kam nichts. Ein paar Tage vorher soll dort ein Wagen ausgeplündert worden

sein. Abends acht Uhr kamen wir nach Raschova, welch Nest. Ich

erkannte ein Gasthaus, ging auf die Primarie (Bürgermeisteramt) und requirierte

Gendarmerie, um Pferde und Wagen über Nacht bewachen zu

lassen, sonst wäre in der Frühe nichts mehr von allem dagewesen. Die Nacht

ging glücklich vorüber, der Bursche schlief bei den Pferden und ich bekam

ein schmutziges Zimmer. Andern Tags, am 4. Tag, ging's nun bis Medjicir,
eine grössere, türkische Stadt an der Hauptstrasse nach Csernavoda und

Küstendje und auch an der Eisenbahnlinie. Dort assen wir zu Mittag. Ich

bezahlte meinem Begleiter 15 Franken und liess ihn per Bahn nach
Csernavoda und von dort über Silistra nach Ostrov per Schiff fahren. Wir fuhren

dann alleine auf der Landstrasse bis Küstendje, es fing an gemütlicher
zu werden. Um zwei Uhr fuhren wir ab, bis dato ging ja beinahe alles im

Schritt, nun ging's im Trab, als ob die Pferde es riechen mochten, dass wir
zum Endziel kommen. Auf einmal bei einer Kurve machten die zwei

Reitpferde, die vorausgingen, Halt, und wollten nicht mehr weiter. Ich stieg ab,

schrie den Burschen an, hieb auf die Pferde ein, alles umsonst, auch meine

wollten nicht. Auf einmal erschien um die Kurve ein grosser Bauernwagen
mit zwei Kamelen vorgespannt, die Pferde mussten es gerochen haben.

Wir hatten Mühe, vorbei zu kommen, es kamen uns dann noch öfters

Kamele entgegen. Endlich sah man von weitem das Schwarze Meer, immer
näher kamen wir, abends um sechs Uhr kamen wir in Küstendje an. Ich sah

von weitem die Cavallerie-Caserne und steuerte darauf los. Ein Unteroffizier,

der vom Oberst bereits Instruktion hatte, wies mir den Platz für die
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Pferde an und liess Fourage pressen, Soldaten halfen ausspannen und die

Pferde anbinden. Ich glaubte mich recht wohl dort, aber oh weh! Andern

Tages fehlten mir Steigriemen, Kinnketten, der Hafer wurde den Pferden

aus der Krippe gestohlen, wenn der Bursche nicht dabei stand. Ich suchte

mir einen andern Stall und fand unterirdisch einen solchen, musste ihn aber

erst dazu herrichten und ausmisten, es waren vorher Schweine und Hühner

darin. Fourage bekam ich auch, das Wasser musste ich per Fass 1 Franken

bezahlen, das wurde zwei Stunden weitaus Murfatlar täglich gebracht.

Ich logierte mich im Hotel Gambetta ein, direkt am Meer, mit einer

Terrasse, es war einfach und nicht teuer. Nun hiess es Reklame machen, ich

liess Plakate und Drucksachen machen, suchte mir einen schönen Platz, um

zu longieren und eine Bahn zu markieren. Ich bekam schon einige Kunden,

z. B. der französische Consul, ein feiner Mann, und Freunde von ihm.

Dann kamen auch Damen, Griechinnen und Spanierinnen, auch eine

Engländerin, Miss Harris, Leute, die zahlen konnten. Und so bekam ich eine

recht nette Gesellschaft zusammen. Mit den Pferden gingen wir jeden Morgen

ins Meer baden, ich badete ebenfalls tagtäglich, einmal sogar beim

grössten Sturm, wo die Badehütte weggeschwemmt wurde; die Kleider

konnte mir jemand noch rechtzeitig wegtragen. Immerhin badete ich fleis-

sig und liess mich von den hohen Wellen auf dem Rücken herumschmeis-

sen. Ich machte angenehme Bekanntschaften, speiste mit einem Apotheker,

ein Oesterreicher. Auf der Promenade ohne Schatten, die Bäume

tragen nämlich keine Blätter wegen des Sirocco, spielte von elf bis zwölf immer
die Militärmusik, auch Abends; der Capellmeister war ein Böhme. Einmal

ritt ich über Land, um Heu zu kaufen, auf einmal fing mein Schimmel an

zu schnaufen, sodass ich absteigen musste. Ich glaubte, er erstickt, er hatte
keinen Atem mehr, dann ging es wieder besser. Ich kam langsam wieder
nach Hause, er wollte fressen, ich dachte, nach Tisch einen Tierarzt zu

holen. Zu Mittag erzählte ich den Fall dem Apotheker, der mich frug, ob

vielleicht Hühner im Stall sind, das Pferd habe sicher eine Feder geschluckt.
Wirklich, der Apotheker gab mir etwas zum Einschütten und die Feder

wurde ausgespuckt oder gehustet. Von da an war Ruhe. Es kam die Zeit,

um wieder nach Hause zu gehen. Ich verkaufte zwei Pferde und den Wagen,
den Schimmel Herrn Harris, und ein Pferd und ein Wagen einem Voiturier.
Ich machte die Bekanntschaft eines Schiffskapitäns, der die regelmässigen
Fahrten Odessa-Küstendje und Constantinopel machte. Er offerierte mir
eine Fahrt, entweder nach Odessa oder Constantinopel, ich zog letzteres

20



vor, da doch Odessa eine europäische Stadt ist wie jede andere. Am nächsten

Freitag sollte die Abfahrt sein. Ich bereitete nun die Abfahrt der Pferde

vor, da ich nur noch vier Stück und keinen Wagen mehr hatte. Ich nahm

noch einen Burschen auf, der etwas reiten konnte, und nun ging der Weg
auf der grossen Landstrasse bis Csernavoda. Den früheren Weg durch die

Dobrudscha wäre mein Bursche um keinen Preis gegangen. In Csernavoda

war noch keine Brücke wie heute, die Fähre fuhr nicht mehr vom
September an. Nun hiess es mit den Pferden über die Donau schwimmen, mit
zwei Booten und Ruderer. Die Burschen sassen im Boot und hielten die

Pferde am Halfterstrick, sie schwammen ganz schön mit und kamen glücklich

am andern Ufer an. An dem Tag ging's wieder weiter nach Bukarest,

und am 5. Tag waren sie glücklich dort. Ich ordnete alles in Küstendje, da

ich mich auf dem Rückweg nicht mehr aufhalten wollte.

Am Donnerstag trat ein heftiger Sturm auf, ich hoffte, dass er sich über
Nacht legen wird, denn früh acht Uhr sollte das Schiff anlangen. Früh sechs

Uhr ging ich auf den Quai, der Sturm war noch arg und es hiess, das Schiff

werde in Küstendje nicht landen, es fahre direkt. Jetzt wurde mir bange,
denn nur alle acht Tage fuhr ein Schiff, und ich wollte doch nicht acht Tage

ohne Pferde dort sitzen. Nach Hause fahren wollte ich auch nicht, denn ich

wusste, ich würde nachher nie mehr Gelegenheit haben, nach Constanti-

nopel zu kommen. Um acht Uhr legte sich der Sturm ganz, es kam Bericht,
dass das Schiff um elf Uhr landen werde, Gott sei Dank, man sah es auch

schon am weissen Horizont. Meine Frau hatte keine Ahnung, dass ich nach

C. fahre, ich schrieb ihr nur eine Karte, dass die Pferde Samstag eintreffen
werden. Da meine Frau lange nichts von mir hörte, so telegraphierte sie

dem französischen Consul, sie wusste seine Adresse, da sie ihm aus Bukarest

eine Köchin verschaffen musste. Nachts elf Uhr, meine Frau war schon

im Bett, kam ein Depeschenträger in den Hof hinein galoppiert, machte

Alarm und übergab das Telegramm, worin stand: «Mr Meyer parti pr. Cons-

tantinopel.» Die Arme wusste nicht, was sie denken sollte, ob ich am Ende

mit einer schönen Griechin durchgebrannt sei. Bevor ich aufs Schiff ging,
sandte ich meiner Frau 400 Franken und einen Brief, damit sie weiss, wie
die Sache steht, und aus C. schrieb ich sofort eine Karte, die heute noch

existiert. Später erhielt ich auch eine Karte, dass ich Recht gehabt, die
Gelegenheit zu benutzen. Die Fahrt war prachtvoll, das Schiff war voll türkischer

Auswanderer aus der Dobrudscha, da sie nicht unter rumänischem

Joch bleiben wollten.
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1878 war Rumänien unabhängig vom osmanischen Reich geworden.
Die meisten Damen und Herren wurden krank, es war ein Jammer. Ich kam

noch so leidlich davon. Die Einfahrt in den Bosporus bleibt mir unvergess-
lich; früh neun Uhr nach 22 Stunden Fahrt waren wir vor Galatha und Stam-

bul, das Schiff blieb mitten im Bosporus stehen. Und nun kamen eine Unzahl

Hamalen (Lastträger) mit Kränen, die Passagiere und das Gepäck abholen.

Wir mussten eine Strickleiter hinunterklettern, in Galatha war Zollrevision,

der Revolver wurde mir bis zur Rückfahrt abgenommen. Ich ging in ein kleines

Gasthaus in Galatha, die Wirtsleute waren Deutsch.

Nachdem ich mich gewaschen und gefrühstückt hatte, ging ich auf die

Wanderung. Um mir alles anzusehen, hatte ich nur acht Tage Zeit. Zuerst

nach Pera hinauf, endlose Stiegen und sehr steil. Vor allem ging ich auf
den Galathaturm hinauf und verewigte dort meinen Namen.

Die prachtvolle Aussicht dort ist weit nach Asien hinein

übers Marmarameer. Ich sah mir das

russischdeutsche Botschaftspalais an mit Bildergalerien etc.

Der Tag ging schnell herum. Einen Tag ging ich nach

Stambul, über die grosse Brücke, sah mir den grossen

Bazar an, kaufte meiner Frau türkischen Stoff zu

einem Kleid, sie hat dasselbe viele Jahre getragen.
Dann besichtigte ich die grosse Sophienmoschee.
Einen Tag fuhr ich per Bahn nach Sentari (heute
Üsküdar), war also auf kleinasiatischem Boden. Dort

wanderte ich in dem grossartigen Cedernwald und

berühmten Friedhof herum. Dort sah ich das schönste

Pferd, das ich je gesehen, ein Araber, schwarzbraun, ein Pascha ritt ihn,

ein Bild von einem Pferd. In meiner Begleitung war ein junger Deutscher,

den ich auf dem Schiff kennenlernte und der mit mir zurück bis nach Bukarest

fuhr. Nun wollte ich vor allem die Stallungen des Sultan sehen, dazu

musste man Bewilligung haben, vom Consulat und vom Obersthofmeister
auch. Ich meldete mich beim Oberstallmeister, es war ein deutscher,

hochnäsiger Graf so und so, der machte mir wenig Hoffnung, es sei mit

grossen Schwierigkeiten verbunden. Zu Mittag sagte mir der Wirt, er kenne

den Oberbereiter gut, ein Ungar, und gab mir seine Adresse. Ich ging
nachmittags zu ihm, er wohnte nahe beim Palais, war aber nicht zu Hause. Ich

sprach seine Frau ungarisch an, sie war ganz glücklich, tröstete mich, ihr

Mann werde sein Möglichstes tun, es sei zwar schwierig. Vor allem solle

ich mir einen Fez kaufen, ohne den gehe es sowieso nicht. Ich solle am Frei-

Der Galataturm
auf einem zeitgenössischen

Bild
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tag früh um acht Uhr, am Tage, wo das grosse Selamlik abgehalten wird,
kommen.

Ein Bild von 1890 zeigt den öffentlichen Empfang der Würdenträger durch den
Sultan, welcher an Festtagen stattfand. Der Selamlik-Umzug bewegt sich vom Yildiz-
Palast zur Hamidije-Moschee, die Sultan Abdulhamid II. einige Jahre vor Meyers
Besuch hatte erbauen lassen

Ich erschien mit meinem Fez, er empfing mich

sehr freundlich, begleitete mich zum Hauptportal,

wo zwei Schildwachen standen. Dort sollte
ich warten, bisereinen günstigen Moment finde,
mich hineinzuschmuggeln. Ich musste lange warten,

endlich kam er bis zur Schildwache und

winkte mir. Einmal drin im Hof, war alles gut und

er zeigte mir schnell die Leibpferde vom Sultan,

prächtige Traber, meistens Schimmel. Dann liess

er mich allein gehen. Ich besichtigte die Wagenpferde,

meistens ungarische, die Burschen lagen
im Stroh, lauter Rumänen. Dann besichtigte ich

das Waffenmuseum, ganz grossartig schön.

Dann den Wildpark, was Schöneres kann man
sich nicht denken, die prächtigen Hirsche, alle Sorten Wild und Geflügel,
der schöne Teich. Plötzlich hörte ich Trompetensignale zum Zeichen, dass

der Sultan in die Moschee fährt. Die bereitstehenden Carrossen wurden

Abdulhamid II. (1842 -
1918), Sultan des

Osmanischen Reiches

von 1876 bis 1909
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eingespannt, alles in Gala, ein Reitpferd stand zur Bereitschaft, denn

manchmal reitet der Sultan, diesmal stieg er in den Wagen. Ich flüchtete
mich hinaus, wo ich hereingekommen war. Alle Strassen voll Militär, bis zur
Moschee Spalier. Nahe dem Portal, vis-à-vis der Moschee war eine grosse
Veranda, wo geladene fremde Gäste Aufnahme fanden, um die Cérémonie

zu besichtigen. Ich traf dort meinen Schiffskapitän in Gala mit Zweispitz,

er erkannte mich zuerst und führte mich in die Veranda hinein. Wieder

ein Trompetensignal, die Carrossen erschienen, voraus der Sultan, hinter

dem Wagen wurde das Reitpferd nachgeführt. Im Moment als der Sultan

vorbeifuhr, wurden die Felladen der Veranda geschlossen, niemand

durfte den Sultan direkt ansehen. Das Spalier bildende Militär musste zur
Erde schauen. Sowie der Wagen vorbei war, wurde geöffnet, dann sahen

wir alles: die Ceremonie vor der Moschee, als der Sultan ausstieg und hinein

ging. Dann war eine halbe Stunde Ruhepause, in der Moschee wurde

gebetet. Vor der Moschee war die Gardemusik, zehn Mann, aufgestellt.
Nach dem Selamlik war das grosse Défilé vom Militär, es waren circa 3000

Mann, Infanterie, Cavallerie und Artillerie, darunter ein schwarzes, ägyptisches

Regiment. Als der Sultan herauskam, spielte die Musik, man hörte
Commando-Rufe. Nun wurde vor dem Sultan defiliert und zwar sehr

stramm und schneidig. Ich bekam Respekt vor dem türkischen Militär. Nach

Schluss eilte ich hinunter, wo die einzige Tramway fuhr bis Galatha, zwei
Pferde eingespannt, voraus rannte ein Neger mit roter Fahne, um Platz zu

machen. Ich stieg ein und zwar ins andere Coupé, es war mit Vorhang

abgeteilt. Auf einmal kamen zwei vermummte Weiber, die jagten mich

hinaus, da es nur für Haremsdamen war. Ich stieg dann hinten ein, ein
Conducteur war noch nicht da, endlich ging's los. Ich war froh aus dem Rummel

hinaus zu kommen. Nachmittags machte ich einen Spazierritt gegen
Radiköi zu, der Türke sprang voraus, ich konnte hinreiten, wo ich wollte,
der war immer da, es kostete 1 Franken die Stunde. Droschken gibt es

keine, an den Strassenecken stehen Reitpferde, alles gut genährte kleine

runde Araber. Ueberall lagen herrenlose Hunde herum, mitten am Trottoir,
die Leute mussten ihnen ausweichen, viele hatten keine Haare am Rücken,

wurden von den Griechen mit heissem Wasser abgebrüht, in der Nacht

wenn sie bellten. Heute sind diese Hunde alle abgeschafft, sie wurden alle

gefangen, auf eine Insel gesperrt und dort liess man sie verhungern. Ich

hielt mich noch lange am Quai auf, um den Hamalen (Dienstmännern)
zuzusehn, es sind wahre Riesen, mit einer unmenschlichen Kraft, sie sollen

bis 4 Zentner tragen. Am Rücken ein Holz-Sattel, darauf zwei, drei grosse
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